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i' gimboj (1883—1942)
Donnernd fährt der Schnellzug aus der

«tem Bahnhofhalle hinaus in den linden
u mgsabend. In zwei Stunden wird er den

r,° weicht haben, an dessen lieblichen
Isu'hf

Sandoz so oft Erholung ge-
• und gefunden hat. So vereinigten sich

sup,' längerem Leiden und doch

ujr rasch am 21. April gestorben ist,
LJ " und welsches Kulturgut zu
1 Menscher Kraft.
j ti'u des Nachempfindens und der
i Geffihfî" j? Gestaltung, verbunden mit dem
I

unserer ^ u
^ythmik und Klangschönheit

setzer y ' haben aus ihm einen Ueber-
liinserer •' weit über den Bannkreis
""'karm'hbonsreichen Stadt bekannt und
pachp" "?'"• 'Isn in französischer

|Wij in^^n Werken, die Walter
•och

IJeutschie übertragen hat, sind uns
^,sLU? Vallière in Erinnerung
•'"•ttel Prestre — ,,Die
•»iL,, £ von Dorette Berthoud. Und
''•h

neu H«, Uebersetzung des kürz-
und £i)rç.i^.®£®£®benen Prachtswerkes ,,Treue
'"'•eher Re'/'* schönste Zeugnis künst-
"'glorreich ' T7 einer grossen Liebe

kenn
V ergangenheit unserer Heimat.

• *»«» Walter Sandoz aber auch als
beschichten und geistreichen

Bücherkritiker, Wie lebenswahr und packend
hat er doch in seinem Büchlein „Vagantenehre"
das Schicksal eines mit seinen Schwächen und
Fehlern ringenden Menschen gezeichnet.

Der Verstorbene hat die bemischen Schulen
besucht, an unserer Universität studiert und
das Staatsexamen als Fürsprecher mit Erfolg
bestanden. 1914 trat er als Sekretär in den

Dienst der eidgenössischen Finanzkontrolle
und avancierte zum 2. Adjunkten dieser be-
sonders in Kriegs- und Krisenzeiten wichtigen
Verwaltungsabteilung. Von seinen Mitarbeitern
und Kollegen haben ihn alle seines reichen
Wissens und steten Hilfsbereitschaft wegen
geschätzt und. dankbar geehrt.

Eine sonnige und frohe Jugend hat Walter
Sandoz im Brückfeld verbracht Damals noch
rüttelte der Wind gehörig an den alten, hohen
Bäumen des Diesbachgutes, Auf der Neu-
brückstrasse fuhren die mit schweren Pferden
bespannten Bauernwagen der Stadt zu. Die
Bierhübelivvirtschaft, in deren niedern Sehank-
stube über einem runden Tisch die heimelige
Petrollanipe summte, war eine Fuhrmanns-
kneipe. An ihr vorbei wanderten die Stadt-
leute in die Innere Enge hinaus, um sich dort
im Schatten des grünen Baumdaches an Kaffee
und Strübli zu erlaben.

Indessen hat sich die Stadt immer weiter
ausgebreitet. Immer näher sind Häuserblocks
an den Rand des Bremgartenwaldes heran-
gerückt. Auf den grünen Matten des Brück-
feldes stehen Mietkasernen. Die schmalen
Wege, auf denen Walter Sandoz als Bub
romantischen Abenteuern nachging, sind in
betonierte Strassen verwandelt worden. Und
an diesen breiten Strassen stehen die Büsche
nicht mehr, die einst tausend weisse und rote
Blüten trugen. ÇA. /!/.

Abschied von der JMutter

'as es heisst, die Mutter zu verlieren,
Jas fühlen wir erst, wenn sie für immer
»uns gegangen! Wenn sie daliegt mit
geschlossenen \ugen und übereinander-
gelegten Händen, still und ohne Leben.

es Rufen und die grösste Verzweif-
Illing nützen nichts, sie bleibt unbeweg-

lieh und stumm. In ihren erkalteten
Händen hält sie ein verwelkendes Blüm-
hinaus einem Strauss, den sie noch mit
dankbarem Lächeln entgegengenommen
hatte. Auch dieses Lächeln wird nie
«ehr über ihr liebes Antlitz huschen,
Ses Lächeln, das so viel bedeutete.
Ist, als oh die Sonne — das Licht
fingen wären. Warum musste es
An jetzt sein? Diese Frage brennt in
®, doch die Mutter liegt da, — voll
Wie und gibt uns keine Antwort mehr,
«hat es ja nicht selbst gewollt, eine
ihere Macht hat es so bestimmt, eine
«cht, der wir uns ergeben beugen
müssen. Sprunghaft gehen gleichzeitig
verzweifelte und vernünftige, ankla-

gende und in das Schicksal ergebene,
versöhnliche Gedanken durch den Kopf.
In den ersten Stunden und Tagen nach
dem Tode der Mutter kann die Schwere
dieses Verlustes gar nicht in ihrer un-
beschreibliehen Grösse empfunden wer-
den. Wäre dies möglieh, so müsste die
Zeit und alles Leben aufhören. Es geht
aber weiter für uns, die wir zurückblei-
ben! Durch die wieder einsetzenden, ge-
ordneten Gedanken und durch die über-
wundene, verzweifelte Zeit in Übersicht-
lichere Distanz gestellt, sehen wir plötz-
lieh mit, vernünftigen und versöhnlichen
Augen. Wir fühlen uns selbst nicht
mehr so wichtig durch die Erkenntnis,
dass nicht wir der Drehpunkt jenes
grossen, in seiner Bewegung durch keine
menschliche Kraft zu verändernden
Getriebes sind, sondern, dass wir im
Gesamten immerhin ein mitbindendes,
aber nur winzig kleines Teilchen der
Schwungmasse bedeuten. Diese Er-
kenntnis erst lässt uns die tiefe Liebe
zu der verstorbenen Mutter restlos er-
kennen und damit auch die wahrhafte
Beurteilung des unersetzlich schweren
Verlustes. Was eine Mutter still und
bescheiden, ohne irgendwelche Gegen-
leistung zu verlangen an uns getan hat,
was sie uns alles gegeben hat, das wird
uns erst voll und ganz bewusst, wenn
wir sie nicht mehr haben. Wenn wir
dann das, was wir für sie getan, gegen-
überstellen wollen, dann merken wir
erst, was wir ihr schuldig geblieben sind.
— Sie wusste es früher und hat, trotz-
dem gegeben, mit voller Hand und
grossem Herzen — mit beispielloser
Mutterliebe. — Jetzt ist es zu spät,
unsere Schuld abzutragen, denn sie lebt
nicht mehr sichtbar unter uns. Dass

sie aber immer bei uns ist, das sagt uns
eine deutliche, innere Stimme. Wir
werden uns wiedersehen, denn unser
Leben hienieden wäre öde und leer,
wenn mit dem sterbenden Körper auch
dessen Seele verderben müsst.e. Ver-
schwömmen und mit unklaren Kon-
turen regt sieh in unserem Unter-
bewusst sein der Glaube an ein Weiter-
leben, doch wie, das ist das Geheimnis
der Toten und jener unvorstellbaren
Macht über uns, die wir spüren und
ahnen, aber nicht sehen können. — Erst
durch den Tod hat unser Leben auf
Erden einen Sinn! Warum also ver-
zweifeln, wenn einem lieben Menschen
diese grosse Offenbarung zuteil wird?

F. 7\
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Diwernà Kkrt cler 8elmsll?.us sus àer
« em lDlmkvlballe Iiiiisus in cl eu linclen
/ì> In 2:>vei Lt-undeii wikd er doo

°^slcln tisbeu, su dessen lieklieken
^ ^ ^>vVàer Zîìndo/. so okt DiDolun^ Ae-

uncl Sekunden kuì. 80 vereinigten sieli
useti längerem Oeiden nnd doek
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und welsekies Xulturgut
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^^etie, K^den nn8 ikini einen Dedei-
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^
77 ^êu^uis einer grossen Oiebs

^ir Iicnn ^^T^itxeukeii unserer Heimat.
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Lüebsrkritiksr, Wie lebenswabr uncl packend
bst er docb in seinein Oüoblein „Vsxantenebrs"
ciss Lcbicksal eines mit seinen Lebwäcben uncl
Dedlern ringenden Nenseden ge^eiednet.

Der Verstorbene bst clie bsrniseben Zcbulen
besuebt, sn unserer Oniversitat studiert uncl
das Ltastsexamen sis Oürsprecbsr mit krkcrlA
bestanden. 1914 trst er als Kekretsr in den

Dienst der eidgenössiseden Dinan/dontrode
und avancierte ^UIN 2. Vdjunkten clieser Ire-
sonders in Kriegs- uncl Xriseu?.eitsn wieblixen
VerrvultungLudieilung. Von seinen ^liturdeitern
und Kollegen duden idn nlle seines reichen
Wissens nnd steten DükLdereiiLedukt wegen
ßesebätict uncl dankbar K'eebrt.

Dine sonnige nnd krode dngelid dut W'aiter
Lsnclu?. inr lZrüelckelä v«rbr»okt! Vsmsls Ulielr
rüttelte cler Wincl xàûrix sn äsn alten, lrulrvn
klsuinen 6es Oiesdavkxutes. àk cier Xeu-
drüolcstrssse iukren ciie mit selrcvsren ?kercleu
îiespnnnten Dnnernvvsß'en der Ll^dt /.n. Die
klierkülrelicvirtseliskt, in cleren nieclera Lodsnk-
stube über einem runclsn l'izvü clie beimsli^e
petrvllsmpe suminte, cvsr eins I''ubrnisnns-
Icneipe> ^n !br vorbei vvsuclerten clie Ltaclt-
leute in clie Innere Luze binsus. um sieb âurt
im Lebstten cles grünen Lsumclsebss sn Kskiee
und Ltrübli xu erlaben.

Inclessen bst sieb clie Ltscll immer cveiter
»usxodreitet. Immer nsker sin6 Lsuserbloelcs
sn äsn Ilsnä cles IZremAsrtenvvsIäes bersu-
xerüelct. ^.uk äsn xrünsn Ustten äss krüelc-
keläss stsbeu Uietb»sernen> Oie sebmsleri
Wexe, suk ävnen Wslter Lsnänri als Hub
romsntiscben Abenteuern nscbxinK, sinä in
betonierte Ztrsssen vervvsnäolt cvoräen. Onä
sn äiesen breiten Ltrssssn sieben clie Oüseks
niebt mskr, äis einst tausenä ^veisss unä rote
Olüten trugen.

^î)scàiiecl von cler stutter

'gz es beÍ88l, âie Nuiter verlieren,
às kMeii wir erst, wenn sie iiir immer
«uns ZkAsnALn! ^Venn sis àlisAt. mit
x«llvssenEN ^nAsn uncl ülzersinuncler-
»mxten llünäen, still uncl olms rebsn.

W Ilulsn uncl clie Aiössbs Ver^weil-
lmz llàen nieltìs, sis dleilzt unlzsweZ-
M uncl stumm. In ilursn erltalteten
Ancien liàll 8ÍS sin vsrwellcsncles LIüm-
lmsus einem Strsuss, clsn sie noclr mit
ààrsm tâelreln entASAen^enommen
là ^uelt clisses räolueln wircl riis
là über ibr liebes ^.ntlit-i liuscbsn,
Aes làbeln, äas so viel becleutste.
'At, sis ob àis Sonne — clos biobt
An^en wären. XVnrum musste es

à jetTt sein? Disse Drsge brennt in
äoeb clie Nutter lisAt, cls ^ voll

à unä Zibt uns Icsino Antwort msbr.
àltut es js niebt selbst Aswollt, eine
âtre Nsàt bst es so bestimmt, sins
ìl>àt, äer wir uns ergeben beuZen
àm, bprnnAbakt Zeben ^leieb^eiti^
ìtmveikès uncl vsrniinlti^s, snlcls-

uencle uncl in clss Aobiolissl erAsbens,
versöbnlicbe Declsnlisn clurob clen Kopk.
ln clen ersten Ltunclen uncl 'Is^sn nseb
clsm 'bocle cler Nutter lcsnn äis Lebwere
äieses Verlustes Ksr niebt in ibrsr un-
besebrsibbcbsn Drösss empl'unclen wer-
äsn. ^Väre äies mäZIieb, so müsste äis
Xeit unä slles Dsbsn nukbören. Ds Asbt
sber weiter kür uns, äis wir zcurüclcblei-
ben! Dureb äis wisäsr sinset^enäsn, As-
oränetsn (leäsnlien unä äureb äis über-
wunäene, ver^wsilelte /.sit in übersiebt-
liebere Distsn? gestellt, seben wir plot?-
lieb mit vernünltiAen unä vsrsöbnlieben
VuAsn. 'V'ir tublen uns selbst niebt
mebr so wiebtiA äureb clie Drbenntnis,
ässs niebt wir äer Drsbpunbt jenes
Arosssn, in seiner Ilewe^unA äureb beins
mensebliebs Xrslt ?u veränäernäsn
(lstriebss sinä, sonäern, ässs wir im
(lessmten immsrbin sin mitbinäenäss.
sber nur wmxiZ bleines Veilebsn äer
ZobwunAmnsss bsäeuten. Diese Dr-
lcenntnis erst lässt uns äis tiels Diebe
xu äer verstorbenen Nutter restlos er-
bennen unä änmit nueb äis wnbrbslte
LsurtsilunA äes unsrsetxlieb sebweren
Verlustes, ^Vns eins Nuttsr still unä
bescbsiäen, obice irAsnäwslebs Dv^en-
leistunA xu verlsnAsn nn uns Aetnn bot,
wns sie uns ullss ASKeben bnt, äss wircl
uns erst voll unä ^snx bewusst, wenn
wir sie niebt mebr bsben. DVsnn wir
äsnn äss, wss wir lür sie Zetsn, AvAen-
überstellen wollen, äsnn merben wir
erst, wss wir ibr sebuläiA geblieben sinä.
— Lie wusste es lrüber unä bst. trotx-
äem A'sZsben, mit voller Ilsnä unä
Arossem llsrxsn — mit beispielloser
Nntterliebs. — ästxt ist es xu spät,
unsers Lebulä sbxutrgAsn, äsnn sie lebt
niebt mebr siebtbsr unter uns. Dsss

sie sber immer bei uns ist, äss ssAt uns
eins äeutliebv, innere Ltimme. ^Vir
weräen uns wieäerseben, äsnn unser
Dsben bisniväsn wäre öäo unä leer,
wenn mit äem sterbsnäen Körper sueb
ässssn Lsvls vsräsrbsn müsste. Ver-
sebwvmmeu unä mit unblsren Kon-
turen reAt sieb in unserem Dnter-
bewusstsein äer DIaube, sn ein Weiter-
leben, äoeb wie, äss ist äss (lebeimnis
äer Voten unä jener uuvorstsllbsren
Nsobt über uns, äis wir spüren uncl
sbnen, aber niebt sebeu bönnen. — Krst
änreb äen Voä bst unser Debsn sul
Kräen einen Linn! Wsrum slso ver-
xwsileln, wenn einem lieben Nvnseben
äiese Arosss DkksnbsrunA xnteil wirä?

K. V.
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